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Württembergische Perikopenreihe W 

Exegetische Beobachtungen 

 

Exaudi: Johannes 15,26–16,4 

Der Hass der Welt und das Zeugnis des Geistes –  
oder: Wie kann der Glaube durchhalten? 

 

Exegetische Beobachtungen 

Der Predigttext (nur bis V 4a) bietet ein kurzes Stück aus den johanneischen Abschiedsreden, 
in dem Jesus der Jüngergemeinde Zuspruch gibt, die sich im Gegenüber zur „Welt“, in einem 
Prozess um die Wahrheit, sieht und deren „Anwalt“ der Heilige Geist ist, der sie zum Zeugnis 
befähigt. Angeschlossen ist eine Notiz, die von einer lebensbedrohenden ‚Verfolgung‘ durch 
jüdische Gegner spricht. Das ist ein gefährlich ‚antijüdischer‘ Text. Haben Juden in der Tat 
Christen verfolgt – und nicht nur umgekehrt? Wem wird hier welche Schuld zugeschoben? Mit 
welchem Recht? Und kann und darf man darüber predigen? Hier sind historische und herme-
neutische Überlegungen notwendig. 

 

Das Johannesevangelium als nachösterliche Erinnerung und Neudeutung 

Das vierte Evangelium unterscheidet sich von den anderen in Inhalt, Aufbau und Erzählstil. Es 
wurde wohl als letztes, um 100 n.Chr. in Kleinasien (Ephesus) herausgegeben. Joh 21 dürfte 
ein Nachtrag sein, doch lassen sich weitere Details seines Wachstums kaum mehr erheben. 
Auch die Zuweisung von Joh 15–17 zu einer späteren Redaktion ist sprachlich nicht zu begrün-
den. Der Evangelist kennt Mk (und evtl. Lk) und bietet in Freiheit gegenüber der älteren Tra-
dition eine eigene Version der Geschichte Jesu, im Licht der tieferen christologischen Einsicht 
über die wahre Identität Jesu und den Sinn seines Wirkens und seines Todes. Als Urheber 
dieser Einsicht reklamiert er den Heiligen Geist (Paraklet), der den Jüngern nach Ostern in der 
„Erinnerung“ (14,26) zu verstehen gab, was sie zuvor nicht verstanden hatten (2,22; 12,16). 
Der Evangelist legt mit diesen Hinweisen offen, dass das, was er berichtet, nicht einfach das 
Bild des ‚historischen Jesus‘ ist, das dessen Zeitgenossen vor Augen stand, sondern eine 
Tiefenschau, eine retrospektive Anamnesis der Geschichte Jesu. Auch für Jesu Worte und 
Reden gilt, dass sie nachösterlich formuliert sind und die Kennzeichen der Sprache des 
Evangelisten tragen.  

 

Die „Trennung der Wege“ von Jesusnachfolgern und „Juden“ 

Dies ist wichtig im Blick auf die im Johannesevangelium berichteten Konflikte Jesu mit „den 
Juden“, die in dieser Form in der Zeit und Umwelt Jesu nicht vorstellbar sind, sondern spätere 
Auseinandersetzungen repräsentieren. „Die Juden“ werden im Johannesevangelium als ein-
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heitliche Größe präsentiert, was nicht der Situation in Palästina um das Jahr 30, sondern eher 
der Situation in der Diaspora nach dem Jahr 70 entspricht. Wenn diese „Juden“ Jesus 
vorwerfen, er mache sich selbst zu Gott (5,16–18; 19,7 u.a.), steckt darin faktisch der Anstoß 
der Synagoge an der hohen Christologie, am Bild Jesu als „Gott“. Und wenn Jesus so redet, als 
gehöre er gar nicht zu „den Juden“, dann zeigt sich hier eine Distanz der johanneischen 
Gemeinde zur zeitgenössischen Synagoge. Die „Trennung der Wege“ zwischen Synagoge und 
Jesusnachfolgern ist wohl bereits erfolgt, aber das für jüdisch lebende Menschen in einer 
nichtjüdischen Umwelt folgenreiche Geschehen wirkt noch traumatisch fort. In den 
johanneischen Gemeinden gab es auch nichtjüdische Christusgläubige (Joh 12,20: 
„Griechen“), vielleicht schon als Mehrheit. Die Trennungsprozesse erfolgten wohl lokal und 
regional unterschiedlich, auch nicht nur aus Gründen der Christologie, vielmehr dürften dabei 
auch soziale Faktoren eine Rolle gespielt haben. Wer war schuld an dieser Tragödie? Hat die 
Synagoge die Christusgläubigen „ausgeschlossen“ (vgl. Joh 9,22; 12,42)? Oder haben diese sich 
selbst, auch durch den Zustrom von nichtjüdischen Gläubigen immer mehr ‚entfernt‘ und eine 
eigene, nicht mehr an Beschneidung, Tora etc. orientierte Identität entwickelt? Die Synagoge 
war die größere und gesellschaftlich etabliertere Gruppe, die Gruppen der Christusgläubigen 
klein und relativ neu. Eine direkte Verfolgung durch Juden ist historisch in Kleinasien kaum 
denkbar. Doch wenig später (bei Plinius d. J.) erfahren wir, dass Christen denunziert und zum 
Kaiseropfer genötigt werden könnten. Fühlten sich johanneischen Jesusnachfolger durch die 
Synagoge so ‚ans Messer geliefert‘? Die Texte spiegeln eine subjektive Wahrnehmung aus der 
Position des Schwächeren. Zwei Jahrhunderte später drehten sich die Machtverhältnisse, und 
die Kirche wurde zum Machtfaktor im Reich und zur Gefahr für Juden. Das ist mit zu bedenken, 
wenn wir diesen Text lesen und auslegen. 

 

Ein ‚Anwalt‘ für die bedrängte Jüngergemeinde in der Welt 

Die Abschiedsreden, zu denen unser Abschnitt gehört, haben kein Pendant in den Synoptikern 
(vgl. immerhin Lk 22,24–38). Sie bieten vor der Passion eine lange Erläuterung. Dabei geht es 
nicht nur darum, Jesu ‚Weggang‘ und Tod zu verstehen, sondern auch um die Probleme 
danach. Die Trauer der Jünger spiegelt das Gefühl des Verwaistseins der späteren Gemeinde 
(14,18). Jesus weist die spätere, in der „Welt“ bedrängte Jüngergemeinde in die Nachfolge ein, 
gibt ihr Zuspruch (16,33), und verheißt den Geist (14,16f.26; 15,26f.; 16,7–11.13–15). Wir 
erhalten Einblicke in Probleme der johanneischen Gemeinde, die aber weithin verallgemeinert 
werden, so dass alle Glaubenden nach Ostern angesprochen sind.  

Der Predigttext ist das Ende des Abschnitts Joh 15,18–16,4a, der von der Erfahrung des 
„Hasses“ der „Welt“ gegen die Jünger handelt. Die bedrängte Gemeinde soll sich die 
Geschichte Jesu vor Augen halten und bedenken, dass schon er „gehasst“ und verworfen war 
– und dass sein Weg letztlich zum ‚Sieg‘ führte (16,33): an Ostern. Die dualistische Sprache im 
Johannesevangelium ermöglicht es der Leserschaft, die eigene Geschichte und Erfahrung mit 
der Geschichte Jesu zusammenzudenken und so die eigene Situation wieder neu im Lichte der 
Geschichte Jesu sehen zu lernen. Am Ende sollen die Jünger nicht trübsinnig in ihrer Klause 
sitzen (Joh 20,19), sondern weitergehen und zum Zeugnis befähigt sein. Das zeigen der Schluss 
der Abschiedsreden (Joh 17,20–26) wie auch die Ostererzählung (Joh 20,19–23).  
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Der Geist und das Zeugnis der Jünger 

VV 15,26f. sind ein Kernsatz des johanneischen Geistverständnisses. Der Geist agiert hier nicht 
in Zeichen und Wundern oder ekstatischer Rede, sondern worthaft und ‚personal‘: Er vertritt 
Jesus (14,16f.), erinnert und lehrt (14,26f.), gibt Zeugnis und ermächtigt zum Zeugnis (15,26f.). 
Er öffnet den verängstigten Jüngern den Mund. Als „Paraklet“ ist er weniger „Tröster“ (Luther) 
als vielmehr „Advokat“, Beistand der Glaubenden in den Anfechtungen, die sie durch die nicht 
glaubende „Welt“ erfahren. Das Leben der Gemeinde zwischen Ostern und Parusie wird so in 
einen forensischen Rahmen gestellt. Es ist ein universaler Prozess um die Wahrheit des Glau-
bens – und es ist der Geist, der die Jüngerinnen und Jünger darin stärkt und befähigt. Der 
Prozess ist hier weniger vor ‚Gerichtshöfen‘ (Mk 13,11) vorgestellt, als im Innern der Glauben-
den. In ihrem vom Geist ermöglichten Zeugnis repräsentieren sie Jesus und treiben als seine 
Gesandte sein Werk in der Welt weiter (20,22f.). 

VV 16,1–4a schließen den Teil der Rede ab und sind gerahmt durch eine Absichtserklärung: 
Jesus sagt seinen Jüngern vorab, was kommen wird, damit diese, wenn die Situation eintritt, 
nicht verwirrt werden und vom Glauben abkommen (VV 1.4a). Obwohl die Anfechtung der 
Gemeinde, der „Hass der Welt“ in den Abschiedsreden nicht nur durch Juden veranlasst sind, 
sondern allgemein dem Unglauben der (eher nichtjüdischen) Mitwelt der Gemeinde zuzu-
schreiben sind, wird hier wie in 9,22 und 12,42 ein Ausschluss der Jünger aus den (lokalen) 
synagogalen Gemeinschaften angekündigt (wie ihn die Adressaten wohl z.T. erfahren hatten). 
Steigernd wird in V 2b sogar die Möglichkeit des Martyriums erwähnt. Das Jüngergeschick 
nähert sich dem Geschick Jesu. Das Ganze steht zudem im Rahmen einer eschatologischen 
‚Stunde‘, d.h. der äußersten Gefahr des Abfalls. Die Bedrohung kann (wie hier implizit) durch 
Juden erfolgen oder durch andere Nicht-Christusgläubige (die „Welt“; V 18). Jesu Wort und 
der Beistand des Geistes sollen den Jüngerinnen und Jüngern helfen, im Glauben zu bleiben 
und letztlich wieder zum Zeugnis fähig zu werden. Thema der Verse ist mithin nicht die 
‚Bosheit‘ von Juden, sondern das Durchhalten, die erstrebte Resilienz.  

 

Wirkungsgeschichtliche Horizonte: Antijudaismus und Weltnegativität 

Die Geschichte des christlichen Antijudaismus macht es schwer, 16,2–3 zu predigen. Kann 
über eine „Schuld“ „der Juden“ geredet werden, ohne dass das an ihnen verübte Unrecht 
relativiert wird? Wenn man den Sachverhält breit erklären muss, gewinnt er ein Gewicht, das 
die eigentlichen Schwerpunkte der Perikope eher zu verdecken droht.  

Ein zweiter Horizont darf – gerade in Württemberg – nicht übersehen werden. Das 
johanneische Gegenüber von Gemeinde und „Welt“ hat in Traditionen des Quietismus und 
Pietismus zu einer problematischen Entgegensetzung geführt. Die gute Gemeinde steht der 
bösen Welt gegenüber, dies hat in vielen Kreisen zu Weltverneinung oder Weltflucht geführt. 
Und bis heute gilt: Verfolgtsein oder sich verfolgt fühlen, kann zum symbolischen Kapital 
werden, zum Argument, dass man doch eigentlich recht hat. Sich als Opfer darzustellen, ist 
ein argumentativer Vorteil. Demgegenüber ist zu beachten, dass die johanneischen 
Abschiedsreden gerade zum erneuten Dienst und zum Zeugnis gegenüber der Welt führen 
wollen.  
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Das Ziel: Resilienz in der Anfechtung 

„Die Juden“ sind kein Hauptthema in den Abschiedsreden. Mit der „Welt“ ist letztlich jede 
Anfechtung des Glaubens in der Zeit der ‚Abwesenheit‘ Jesu angesprochen. Dass Jesus lebt 
und herrscht, ist nicht aufweisbar, und das verunsichert Glaubende – damals und heute. 
Angesichts der existentiellen Verunsicherung und Gefährdung sollen Jesu Vor-Ankündigung 
und der Beistand des Geistes die Glaubenden stärken und zum neuen Zeugnis befähigen.  
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